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Als ich am 13. September mit dem Morgenzuge aus dem

Leipzig-Dresdner Bahnhofe hinausrollte, verhehlte ich mir

nicht, daß es vielleicht ein kulturgeschichtlicherTag war, den

ich am lö. desselben Monates mit begehen helfen wollte.

»Wir werfen den Samen in die Luft, da flieg’ er! Das

Erste ist, den ersten Schritt zu thun. Ein jeglicher Tag
mag für das Seine sorgen.« So hatte Th. Oelsner

gerufen«(Nr. 32 d. Bl.) und an diese Worte, welche mir

wieder einsielen, knüpfte sich mir bei meiner Abreise die

Frage: wird der Same auf fruchtbares Land gefallen sein?
Er lag schon seit dem Juli vorigen Jahres auf dem

deutschen Mutterboden (Nr. 27, 1859, d. Bl.) und daß er

gekeimthatte, das bewies das Gröditzbergfestdes vorigen
14. September. Aber, du lieber Himmel, wie manches
Samenkorn keimt, um bald darauf zertreten zu werden oder

wieder zu verdorren.
. . » ,

Nun, du wirst es ja sehen.
«

Damit beruhigte ich mich

und richtete meine Augen auf die abgeernteten Fluren, auf
denen der Hagelschlag eine Aehrenlesegehalten hatte. Wie

man es in erwartunsvoller Stimmung so»zuthunpflegt,

ich sah mir bald den bald jenen meiner Reisegefahrtendar-

auf an, ob er wohl vielleicht ein fernherkommenderZu-
zügler zum Humboldt-Tage auf dem Groditzberge»sein
könnte, und ich war einmal nahe daran, meine FUhlfadeU
auszustrecken. Doch Einer nach dem Andern siel unter-
wegs vom Wege ab und auch von den Zukömmlingen
Dresdens bewahrheitetekeiner meinen hoffendenWunsch.

(Mit Abbildung.) — Verdanlichkeit der Nahrungsmittel — Kleinere Mittheilunaen.

Yie Reise nach dem Egröditzberge
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Nur der Himmel stimmte zu meinen Wünschenund

Hoffnungen. Jn diesem hier zu Lande bisher so mürrisch
gewesenen Sommer empfand ich dies mit bewußtesterFreude.
U«nddoch konnte« ich nicht unerwogen lassen, als ich an dem

Meißner Weingelände hinführ, daß auch der wärmebeflis-
senste September dort das Versäumte nicht werde nachholen
können. Mit trübseligemSpott hatte ich in Leipzig nach
dem 27. August mehrmals sagen hören, blos die Trauben

haben vom Hagel nicht gelitten; die seien ihm zu hart ge-
wesen.

Die Dresdner Heide that mir wohl, denn dem laub-
waldverwöhntenLeipziger behagt des Gegensatzeswegen
der starre ernste Nadelwald. Bald kamen rechts die Lau-
sitzer Berge zum Vorschein und athmeten mir einen ur-

sprünglichenNaturheimaths-Grußentgegen, so frisch und

so belebend, wie ihn nur der empfinden kann, der daheim
die tischgleicheEbene nur mit unabsehlichenFeldfluren und
den langweiligen Baunireihen der Landstraßenbedeckt sieht.

Ich sah" hier, was die Meisten nicht gesehen haben
würden, die sichtbaren Spuren des verderblichen Wirkens
eines kleinen Käfers. Die Menge würde meinen, wenn

sie gegen den HimmeldieSpitzen der älteren Kiefernstangen-
hölzeransähe, diesemüßten so aussehen, weil man eben

nichtweiß,wie dieser allverbreitete Baum im gesundenZu-
stande aussehen muß. Die Menge weiß es blos nicht,
weil sie nicht sehenkann- da Man sie Nichtsehengelehrthat,
selbstdas nicht, was ihr stets vor Augen ist. Hier hauste
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in den alten Kiefernstangenhölzernan der Sonnenlage jener
kleine Käfer, ein naher Verwandter des gefürchtetenBorken-

käfers, der eigentlichKiefern-Markkäfer(k»Iylesmuspini-

perda) heißt, den aber der zum bösenSpiele gute Miene

machende Witz des Forftmannes ,,Waldgärtner«nennt,

weil der kleine Käfer die Wipfel der Kiefer durch Zerstören
vieler Triebe ebenso zu sonderbaren Gebilden stutzt, wie

’

weiland der altfranzösischeGartenungeschmack.·
Jn Löbau hielt mich nicht blos der ,,LöbauerBerg«

mit seinem reizenden gußeisernenThurm — einem Riesen-
werk von Filigranarbeit gleichend— fest, sondern ich fand
auf dem Bahnhofe liebe Freunde meiner harrend und ich
hoffte hier Proselyten für den Humboldt-Verein zu machen,
was mir auch gelang.

Der Löbauer Berg ist recht eigentlich eine Warte zur

Umschauüber das Geschichtsfeld der heimathlichen Natur.

Sein Fußgestellund ihn selbst haben über den Werken des

felsenschichtendenNeptun, um nach geologischerEtikette zu

reden, die felsenthürmendenPluto und Vulkan aufgebaut.
Er ist darum ganz besonders ein oft besuchterPlatz für den

Erdgeschichtsforscher,wo dieser Granit, Basalt und Nephe-
lindolerit in ihren Benachbarungsverhältnissentrefflich
studiren kann· Aber auch die Sage und das Räthsel un-

beglaubigter Vorzeitgeschichtehaben sich den Löbauer Berg
auserkoren. Auf seinem Gipfel erblühtalle hundert Jahre
einmal in der Mitternachtsstunde des Tages, an welchem
Johannes der Täufer enthauptet wurde, »die Wunder-

blume«, purpurroth mit goldener Einfassung, die Blätter

lotosgleich und grün mit silbernem Rande, veilchenblau ihr
Stengel und glänzend himmelblau der Stempel. Das

Räthsel aus uralter Zeit, welches der Löbauer Berg bietet,

ist ein weitumfassender zum Theil durch Feuereinwirkung
verschlackterSteinwall, wie sich solche in dem wendischen
Theile der Lausitz mehrfach finden.

Der Nachmittag war schönwie der Morgen und ein

Gang auf den ,,Berg«, das Losungswort der Löbauer bei

schlechtem wie gutem Wetter, war demnach auch das mei-

nige; lautet ja doch neben mancherlei frommen Sprüchlein
des Eisernen eines: »je weiter der Blick, desto freier das

Herz« Oben fanden wir einen tüchtigenSchulmann mit

Beobachtungen über auffallende Einwirkungen des eisernen
Thurmes auf die Magnetnadel beschäftigt. »Sie sind ein

Mann für die Humboldt-Vereine!«sagte ich ihm, und die

anwesenden Löbauer waren sämmtlichmeiner Meinung.
’

Wohlauf denn! in Löbau ist guter Boden dazu-
Von dem verschlacktenSteinwalle sah ich am andern

Morgen in den geschmackvollenund sorgfältig gepflegten
Spaziergängen, welchedie innere Stadt umkränzen,große
Blöcke zu einer mit wissenschaftlichemSinn zusammenge-
stellten künstlichenFelsengruppe verwendet, gewissermaßen
einer Musterkarte der geognostischen Vorkommnisse des

Löbauer Berges. Hier ging also Löbau größerenStädten
als rühmlichesBeispiel voran. Auch aus der umgebenden
Pflanzenwelt war ein gut gewählterRepräsentant in die

Gebüscheder Anlagen herbeigerusen: der Traubenhollunder
lsambllcus rEI«(3(--t1n()ssil),der eben mit seinen prächtigkorall-

rothen Trauben prangte,
Der eigentlicheWeihetag, der 14. September, geleitete

mich und einen Löbauer Freund, der eine thatkräftigeReg-
samkeit für alles Gemeinnützigein sich trägt, vollends an

das Ziel. Görlitz, wo eine Eisenbahn-Geduldprobevon

einer Stunde zu bestehenwar, sah ichwie schon vor Jahren
einmal mit fragenden Blicken an. Sein wissenschaftlicher
Ruf überragtweit seine räumlicheBedeutung, denn es be-
sitzt nicht blos seine »oberlausitzerGesellschaftder Wissen-
schaften«und seine ,,naturforschende Gesellschaft-O sondern
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diese regen sich auch. Görlitz besitztaber auch noch einen

andern Verein, dessen ich bei dem Namen der Stadt immer

mit Lachen denken muß: den — hühnerologischen
Verein. Bei diesemNamen wird ein Entsetzen und ein

Grauen meine Leser überkommen oder sie werden in ein

homerischesGelächter ausbrechen, je nachdem siephilologisch
geschult—oder der Meinung ergeben sind, daß die Sprache
auch dann noch ein annehmbares Mittel zum Austausch
der Gedanken ist, wenn das,dazu gebrauchte Wort ein aus

Alterthum und N euzeit zusammengeflicktesDing ist. Lacht
nur zu! der Verein besteht, und hat seit etwa sechs Jahren
sehr nützlichgewirkt, indem er in ganz Deutschland der

Hühnerzuchteinen wesentlichenAufschwung gegeben hat«
Es gab sogar eineZeit, wo man um die Mitgliedschaft des

Vereins sich bewarb. Jch weiß,daß ein mecklenburgischer
landwirthschaftlicherVerein sich einige Diplom-Blanketts
des hühnerologischenVereins ausbat, um bei einer·'Aus-

stellung die Sieger damit zu krönen. Meines Wissens hält
der Verein seinen possirlichen Namen heute noch fest. Er

hat das Verdienst, der Großvater des eben in der Grün-

dung begriffnen großartigangelegten Dresdner zoologischen
Gartens zu sein, welcher von einem nach dem Görlitzer
Vorbild gegründetenähnlichenVereine in das Leben ge-

rufen wird, der jedoch den haarsträubendenNamen von sich
gewiesen hatte.

Der sausende Wagenzug hatte bald hinter Görlitz das

weit sich ausdehnende Heideland erreicht und mich in mir

bis.jetzt unbekannt gebliebenesGebiet geführt. Die gestern
durchschnitteneDresdner Heide ist ein welligesHügelland
mit vorwaltend sandigem oder felsigemBoden — hier
herrschte Moorgrund vor und an vielen Stellen sah ich
ausgedehnte Torfstiche mit den schlichtenWohnungen der

Arbeiter, welche aussehen, als seien sie die von anderen

Häuschen genommenen und hier auf den Boden gesetzten
Dächer.

Es mag ein ärmliches Leben,sein, das der Heidebe-
wohner führt, er ist aber mit sammt seiner charakteristischen
Umgebung und seinem tischgleichenschwarzen Mutterboden

für den aufmerkenden Reisenden ein interessantes Natur-
bild. Es liegt ein hoher Reiz darin, in solchenFällen zu
sehen, wie hier einmal die Natur in ihrer ganzen Erschei-
nung eine gründlichandere ist als anderwärts, wo sie die

Pflanzenwelt an den Ufern eines höhenumsäumtenFluß-
thales oder in den Felsenklüfteneines Gebirgsstockes ver-

theilt hat.
Die GörlitzerHeide mit ihren weitgreifendenKiefern-

beständen, ihren charakteristischenWiesenpflanzen, ihrem
herrschenden Adlerfarren-Gestrüpp kam mir in ihrer be-

stimmten als geschlossenesGanzes vor mir ausgebreiteten
Eigenthümlichkeitvor wie ein Gleichniß eines in ruhiger
Klarheit sichbewußtenMannes, dessenCharakter im ernsten
Kampfe des Lebens scharf ausgeprägt und fertig ist-

Wie in diesem manchmal durch äußereAnregung ein

fremdartiger Zug aufblitzt, so zeigte mir auch die Heide
einen solchen fremdartigen Zug, als ich TUf die Mitten in

ihrem Schooßeliegende Station thkaVt kam- Jn einer

Lage, wo weit und breit allein die Pflanzen und Thiere
der Heide eben das geschildertescharf aUsgeprägteHeide-
bild malen, war unvermittelt und befremdendder Bahnhof
mit allen seinen unvermeidlichenDingen mitten hineinge-
stellt, und zu den BehaglichkeltenVOU Kücheund Keller ge-

sellte sich ein geschmackvollerGarten mit einem künstlichen
Springbrunnen.

Wir kamen nachBUUzlau. Der seine klaren Wellen
aus dem RiesengebirgebringendeBober ist dicht bei der

Stadt mit einem Jener Riesenwerkehoch überbrückt, diejetzt
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längst kein Staunen mehr erregen und »die siebenWunder- s ten.

werke der Welt« um ihr altes Renomme gebracht haben.
Nur eins von diesen, die Pyramiden Aegyptens, können
und wollen wir nicht verdunkeln, weil wir kein Volk von

Sklaven mehr sind. Auf dem Bahnhofe erwartete mich
ein Breslauer Freund und er wurde der Vermittler, daß ich
mich mit denVorstandsmitgliederndes Bunzlauer Hum-
boldt-Verems zusammenfand, welche mich hier freundlich
bewillkommneten.

.

Zwischen Uns war sofort nichts Fremdes, denn das ist
eben der Zug, der im gemeinsamen Streben liegt, daß sich
die einzelnenKräfte schnell verbinden wie die Moleküle des

krystallisirenden Stoffes-
Nach kurzem Beisammensein entführteein Bunzlauer

Gefährt meine beiden Freunde, den Löbauer und den

Breslauer, Und mich den Bunzlauer Freunden mit dem

Rufe: auf ein fröhlichesWiedersehenmorgen auf dem

Gröditzberge!
Dieser lag bald als ansehnliche dunkelblaue Kuppe in

der Ferne vor uns, aus weiter Waldebne emportauchend.
Es wurde aber Nacht, bevor wir ihn erreichten, und ich ver-

suchte, aus den Schattenrissender Bäume, welche sich über
dem Waldwege am sternbesäetenHimmel abhoben, Fichten
und Lärchen und Buchen und Eichen zu unterscheiden.

Am Fuße des stumpfen, breiten Basaltkegels, der die

umfänglicheGröditzburgträgt, angelangt, fanden wir in

dem Gasthause des Dorfes Gröditz Alles so still und kalt,
als habe man hier keine Ahnung davon, daß morgen dort

oben auf der jetzt dunkel herabdrohendenHöhe ein leben--

diges Treiben und Streben bevorstehe.
Wir ließen uns durch eine voraufgetragene Laterne den»

steilen’Bergpfadhinaufgeleiten, und als wir den weiten

Schloßhofbetraten, überraschteuns dieselbe Stille wie un-

WN.

Yie HängendenHärtender

Bei meiner Rückkehr vom Gröditzfeste hatte ich in

Bunzlau Gelegenheit, etwas zu beobachten, was-mich zu-

erst in Erstaunen setzteund, als ich mich darüber näherunter-

richtet hatte, zu dem Beschluß führte, in unserem Blatte

Bericht darüber zu erstatten. ·

Als ich am Morgen des 17. September von Löwen-

berg herkommend durch die Vorstädte von Bunzlau fuhr,
sah ich an einigen Häusern anscheinend über hohe Garten-

mauern Georginen und Astern und andere Herbstblumen
heruntergrüßen,welche wenigstens fünf Ellen hochhätten
seinmüssen,wenn sie jenseits der Mauer im Lande gestan-
den hätten. Jn Töpfen, die mir vielleicht von meiner

Postwagenhöheaus unsichtbar gewesen sein könnten, schie-
nen dieBlUmen auch nicht zu stehen, denn was ich sah war

unverkennbar das bunte Durcheinander eines Gartenbeetes.

Vielleicht würde ich die Sache in dem mich denganzen
Tag über in Anspruch nehmenden Verkehre mit meinen
neuen Freunden aus den Augen verloren haben,wennnicht
eben dieser Verkehrmich zufälligund zwar In grundlichster
Weise darauf zurückgeleitetund darüber belehrthatte.

Nachdem ich die naturgeschichtlichenxSchåtzedes Herrn
Wendenburgnichtblos mit Interesse betrachtet, sondernauch
— wie eine der folgenden Nummer unseresBlattes zeigen
wird — um Einiges ärmer gemacht hatte, lud uns seine
freundlicheHausfrau ein, den Kassee »imGarten« zu trin-
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Sie paßte hier allerdings vollkommen zu der Um-

gebung. Wie ein schlafendesUngeheuer lag die basaltne
Burgkuine vor uns. Doch bald regte sich das Leben in

dem todtscheinendenLeibe. Aus dem Hintergrunde derhoch-
gewölbtenVorhalle trippelte der wohlbeleibteredselige —

Burgvoigt hätte ich bald gesagt heran; er trug ja aber

nicht das lederne Wams und das geschlitzteBarett und am

Gurt hing ihm kein schweres Schlüsselbund;in grauem

Röckchenmit hochgehaltenemLichte war es der echt neu-

zeitlicheWirth der Restauration, die sichdes alten Ritter-

sitzes bemächtigthatte, welcher uns die Stufen der Treppe
erhellte und mit wohlgesetzter Anrede begrüßte.

Jch mußte mich daran erinnern, daß kaum ein Anderer
den kühnenEntschlußgehabt haben mochte, die Sonne des

Festtages auf dem Gröditzbergeausgehen sehen zu wollen,
um nicht darüber betroffen zu werden,.daßNiemand da sei
außerHerrn Oelsner, der bereits zur Ruhe gegangen sei.
Er wurde aber wieder flott gemacht, um zunächstmit an-

zusehen, wie wir drei uns bemühtenmit kampfesmuthigem
Appetiteinen Vogel zu zergliedern, welcher dieser seiner
Bestimmung offenbar um eine Stunde zu früh anheimsiel.

Nach manchem ahnungs- und hoffnungsreichenWort

von dem Morgen suchten wir in dem in hohen Spitzbögen
gewölbtenweiland Frauengemach das Lager und trauten

der Verheißungdes erfahrenen Wirthes Hampel auf einen

schönenSonnenaufgang.
Und wie schönwurde die Verheißungwahr!
Doch der im reinsten Sonnenglanz aufgehende fünf-

zehnte September gehört der Feder des wackern Oelsner.

Ich darf davon nur noch sagen, wie ich sehnsuchtsvollver-

langend hinausspähete in das von der Frühsonne vergol-
dete Land, um nach den Zuzüglern zu schauen, die alle Ein

Gedanke trieb, der Gedanke Humboldts Gedächtniß.

Hemiramis in —- Hchlesieu

ken. Jch hatte wieder vergessen, daßichbei meinemFreunde
eine Treppe hoch war, denn ich hatte mich bereits unbe-
wußt daran gewöhnt, durch die offene Glasthür in ein

allerliebstes Gärtchen zu blicken, wo ein grauer Lori auf
seiner Stange herumkletterte. Als ich aber nun hinaustrat,
siel es mir erst auf, daß ich hier die Lösung des Räthsels
von heute früh vor mir habe; ein Gärtchen im ersten Stock
und zwar nicht etwa aus Blumentöpfenzusammengestellt,
sondern mit Blumenbeeten und sandigen Gartenwegen.

Vielleicht denkt hier Mancher, daß dies denn dochnichts
so außerordentlichessei, da es ja auf großenLandsitzenund

Schlössernder Reichen oft genug vorkomme, daß Garten-
beete und Rasenplätzeauf erhöhtenTerrassenliegen. Hier
hatte ich jedoch etwas ganz anderes vor mir.

Herr Wendenburg sah meine Ueberraschung,mit der

ich durch eine Thüre neben dem Fenster eines Zimmers im

ersten Stock in einen Garten hinaustrat. »Es ist ein

Häusler’schesDach«, sagte-er. ,

Das war mir etwas völlig Neues und wird· es weit-
aus der großenMehrzahl meiner Leser und Leserinnen
ebenfalls sein, denn außerhalbSchlesien, wo Herr Carl
Samuel Häusler in HirschbergdieseDächer erfunden
hat, scheintdiese überaus großeAnnehmlichkeitder Stadt-

wohnungen wenigstens im Volke unbekannt gebliebenzu sein.
Da nun einmal die Erde ein Jammerthal sein soll, so
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ist es gewiß recht verdienstlich, wenn ich hier etwas dazu
beitrage, dieses einigermaßenerträglichzu machen;ich war

daher schnell entschlossen, indunserem Blatte eine genaue

Anleitung zur Anlegung eines solchen kleerU --hångenden
Gartens« zu geben. Daß ich dies kann, verdanke Ich mei-

nem Freunde Wendenburg, dermir mehrere kleine Druck-

schriften überließ, welche der seitdem verstorbene Erfinder
über die Holzeement-Dächerverfaßthat«-)

Das zweite der unten genannten Schriftchen enthält
eine genaue mit einer Figurentafel veranschaulichteBeleh-
rung. Jch habe daher im NachstehendenText und Figu-
ren von Häusler entlehnt.

Vorher schalte ich nur noch ein, daßmir Herr Wenden-

burg versicherte, daß selbst das Umgraben der Gartenerde
im Frühjahr ohne Gefahr für die wasserdichteUnterlage
von cementirtem Papier sei, indem der dann und wann

auf diese aufstoßendeSpaten sie niemals verletze, da sie
sie »festwie Blech« werde.

Unter dem Gärtchen des Herrn Wendenburg befand
sich eine Bade-Anstalt, deren Decke vollkommen trocken und

unbeschädigtwar. -

Es liegt auf derHand, daß man sich solchekleine Dach-

sgärten sehr bequem in großeGlashäuser umgestalten und

wenigstens zum Theil durch Anlegung eines geheizten
Raumes darunter, wie im vorliegenden Falle, wohlfeil er-

wärmen kann.

Welch fördersames Mittel kann diese leider noch so
wenig beachtete Einrichtung für naturgeschichtlicheGe-

schmacksbildungwerden!

Doch hörenwir nun Häusler selbst.
,,Nachdem das Sparrwerk zu dem flachen Dache bei

3-"4,höchstens1« Gefälle auf I« mit möglichstganz trocke-

nen, auf den ganzen Spund gespundeten Zollbrettern ein-

geschaalt worden ist, werden sowohl an den Trauf- als

auch an den Giebelkanten der Bretterschaalung Tropf- oder

Wasserkanten von 9« breitem Zinkblech der Art angebracht,
daß davon die Schaalung 3« nach oben und 2« vorsprin-
gend nach unten gebogen überdeckt wird, um das abstie-
ßende Regenwasser von derselben abzuhalten. (Fig. Ia

und Fig. 2.)
Bei freistehendenGebäuden ist, falls eine Zinkoerzie-

rung wegfällt, die Giebelseite mit Zinkkanten nach Oben

gebogen (Fig. sc) zu versehen.
Bevor man mit Legung der Holzcement-Deckung vor-

geht, ist noch zu beachten,daß die Bretterschaalung in einer
reinen Ebene, ohne vorspringende Nagelköpfej Kanten ze.

bestehe und mit Schlief- oder anderem feinen Sande Vg«
stark übersiebtwird,um die daraus zu legendenPapierlagen
von der Bretterschaalung, die in der Regel noch etwas

schwindet, zu isoliren; damit ferner die Deckung nichtleidet,
ist es nöthig. daß die Arbeiter weder Stiefel noch Schuhe-
am allerwenigsten aber mit Nägeln befchlagene, tragen
dürfen; am zweckmäßigsten·sind leinene Lappen, die oben

zusammengebunden werden können.

Während der Erwärmung des Holzeements, die auf
dem Dache selbst über einem Eisenblechofen, welcher der
Sicherheit wegen auf eine 3 bis 4« hohe Sand- oder Erd-

aufschüttungauf dem zuletzt zu deckenden Ende des Daches

e) Diese siudz C. S. Häuslek, die Lehre von der Anwen-

dung dkk selbstkkfundmm Holzeemente. Hitfchbcrg in Commis-
sion bei Nesener. 1851. — Desselben Anleitung zur Ausfüh-
rung der feuersicheren, wasserdichten, flachen Hotztemmthichet
spinchbckg 1857. — Hierzu noch: K F. Hallda die Muster-
lchen cementirtcn flachen Dächer. -Hirscl)berg. 185l. — Reis-

IINUU«(Papiekfabrikant),praktisches Verfahren beim Legen der
Papprachcn Buuztau. 1854.
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ausgestellt wird — in einem eisernen Kessel oder Schwarz-
blechgefäßüber gelindem Holz- oder Kohlenfeuer geschieht,
und wobei streng zu achten, daß der Cement nur heißund

dünnflüssig,keineswegsaber bis zum Kochen, Blasenwer-
sen oder Uebersteigen erhitzt werden darf (da er dann seine
Bindekraft verlieren würde) — schneidet ein Arbeiter das
aus den festesten Stoffen angefertigte Dachpapier, welches
ich in Rollen von 200 bis 400 laufenden Fuß, 4· breit
liefere, in passenden Längen von einer Traufe über die

Firste weg bis zur anderen Traufe reichend —

zu, rollt

jeden einzelnenBogen wieder zusammen und beginnt die

Auflegung mit einem Bogen an der Seite, gegen welche
der Wind weht, nagelt denselben auf der Schaalung mit-

telst breitköpsigerkleiner Nägel, unter deren Köpfe zwei-
bis dreifache Papierstückchengelegt werden, in etwaigen
Entfernungen von 2« fest, damit der Wind dieselbennicht
hebt, legt an diesen einen zweiten Bogen, den ersteren 3

bis 4« überdeckend,an —

(veranschaulichtdurchdie Punkte
vor den Linien auf der DachflächeFig4), — verbindet die
Enden dieser beiden Bogen mit einem guten Kleister aus
einem Theil Leim, einem Theil Stärke und einem halben
Theil Alaun. — Es ist dies Verfahren beachtenswerth,
damit der später auf das Papier zu streichendeHolzeement
nicht nach unten dringen kann, und den Brettern freier
Spielraum beim Eintrocknen bleibt; —— in neuerer Zeit ist
diese Verbindung auch vielfach nur durch den erwärmten
Cement hergestellt worden, was ebenfalls genügt und weni-

ger zeitraubendist. — Jn gleicherWeise werden die dritten
«

und vierten Bogen angelegt und in ihren Enden, wie vor-

stehend, verbunden.

Jst die erste Lage trocken (ein wenig Luftzugbewerk-

stelligt dies in ein Paar Minuten), so wird der zuerst auf-
gelegte Bogen mittelst einer langhaarigen, weichen Bürste,
welche man wie die Stubenbürstenin schrägerRichtung an

einen Stiel befestigt, mit dem erwärmten Holzcement dünn
aber sorgfältig überstrichen,— gleichzeitig rollt ein zweiter
Arbeiter den ersten Bogen der zweiten Papierlage, welcher
des vollkommenen Verbandes wegen der Länge nach ge-
theilt (halbirt) sein muß, von der Traufe aufwärts darüber
hin, währendein dritter Arbeiter diesenBogen gleichmäßig
und ohne Falten bis an die andere Traufkante hinüberan-

drückt;der halbirte erste Bogen der zweiten Papierlage ist
durch die Zeichnung Fig. 4, wo er bei der Giebelfront 1

anfangend bis zu dem kleinen Strich bei a geht, veran-

schaulicht; der zweite, daran folgende, wiederum ganze
Bogen der zweiten Lage beginnt nun bei a- und endigt —

die Verbindung 2 der ersten Lage überdeckend —- bei b; es

wird nun immer wieder ein ganzer Bogen nach vorheriger
Ueberstreichungder untern Papierlage, wie vorstehend an-

gegeben, aufgezogen. Die dritte Lage wird nun wieder
mit einem ganzen Bogen, wie die erste, -—— und die vierte
mit einem halben, wie die zweite — angefangen-

Mehrfache Versuche und Erfahrungen habeU»ÜbrigeUs
genügendbewiesen,daß schon drei Papierlagen hlnkfichevd
Schuh gegen Feuersgefahr oder Eindringen von Rasse ge-

währen, wobei zu berücksichtigen,daß auf diese Weisedie

Kosten bei einer größerenDachflächesich Um 4 bis 5 Pf-
für den Quadratfuß vermindern.

» » ·

Fig. 5 erläutert ebenfalls auf eer emsache Und faßliche
Weise die Anbringung der Papierlagen Der erste Bogen
der ersten sowie auch später der dkltten Papierlagebeginnt
bei a und endigt bei b; dZVfolgende Bogen überdeckt das
Ende b, indem bei c··anfangt,Und wird in dieser Weise
nun mit der ganzen FlachesprtgefahrenDer erste (halbirte)
Bogen der zweiten, beziehungsweisevierten Lage, erstreckt
sich daher nur VOU d bls e; es beginnt daher bei t«der zweite
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Bogen, der in seiner ganzen Breite das Ende e und die sten Papierlage folgen, um eine desto sichereund dauerhaf-
Berbindung c und b der ersten resp. dritten Papierlage tere Verbindung zu erzielen. Es ist daher vortheilhaft,
überdeckt und bei g endigt, worauf bei h wieder der nächste wenn zwei bis drei Arbeiter das Bestreichen,Aufrollen und
Bogen angelegt wird. Die vier Papierlagen sind hier Festdrückender Papierlagen gemeinschaftlichvornehmen·im Profil gezeichnet,der unter diesenbefindlicheRaum ver-

«

Um keine Falten, Einrisse et. in das Papier zu machen, ist
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Esndflächesq

z chstaufd ch
keit der Arbeiter hentstehendeSchädvenin den Decklagen

Bedingung ist es, daß die Arbeitsauber, aber auchmög- müssen sofort mit cementirten Papierstreifen ausgebessert
Iichst schnell ausgeführtwerden muß und auf den ausge- Werk-M-

, .. .

strichenen warmen Holzcement sofort die Bogen der nach- Sind m der DachflacheSchotnsteme,Aussteigeklappen
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oder Verbindungen an anstoßendeMauern vorhanden, resp.
anzubringen, so müssensolche nach Vollendung der zweiten
Papierlage mit einer Zinkverkleidungs der Art versehen
werden, daß diese 6« breit auf der Dachflächeund minde-

stens«9« hoch an dem Mauerwerk angebracht wird. Die

Befestigung erfolgt auf der Schaalung mittelst kleiner Nägel
Und an dem Gemäuer mittelst Eisenhäkchen,die nach Ent-

fernung des Kalk-Anwurfs in die Fugen der Steine ver-

senkt werden.

Die Verdichtung geschiehtam besten mit einem Ueber-

wurf von Romancement. —- Bei Dachklappen, niederen

Schornsteinen Ic. ist es zweckmäßig,diese ganz mit Zink zu
verkleiden; — das anschließendePapier muß ferner in die

Winkel gut eingepaßtund mit warmem Holzcement ver-

strichen werden. Dasselbe an den Zinkstreifen in die Höhe
zu führen,ist unzweckmäßig,da es sich loslösen nnd Nässe

eindringenlassen würde.

Nach Beseitigung dieser Arbeiten wird zur Vollendung
der völligenEindeckungmit der dritten, resp. vierten Papier-
lage vorangegangen. Die Bogen der letzten Lage werden

um 2« länger geschnitten und die überstehendenEnden,

nachdem dieselben an der untern Seite cementirt, um die

vorgegangenen Bogen umgeschlagen; — es verbindet dies

Verfahren an den Traufenden gewissermaßendas Ganze
und ein Dazwischenlaufen Von Feuchtigkeit wird auch an

dem Saume unmöglichgemacht, wenn die Traufkante mit

erwärmtem Holzcement bestrichenund darauf sofort die eben-

gedachten Enden der Deckung fest ausgedrücktwerden. —

Nachdem nun die oberste ganze Dachfläche noch einmal mit

erwärmtem Holzcement überstrichenist, wird solche sofort
mit einer LageSteinkohlengruß(fein gestoßeneoder gesiebte
Kohle) oder auch Schmiedelösche,welche sichmit der Masse
innig verbindet, IX4«hoch überstreut, woran ungefähr
IX2«Schlief- oder sonst fein gesiebter Sand zum Schutze
des Papieres aufgeschüttetwird-, — auf das Ganze wird

nun eine Lage Bergkies oder anderer grober Sand bis zur

Höhe von 1 bis 1«X2«gebracht und dieser durch eine Walze
oder breites Brett geebnet. Eine andere auch beliebte Art

der Ueberdeckung ist, wenn man auf die Lage Steinkohlen-
gruß,welche vorher mit einer Gießkanneangefeuchtetwird,
eine 1« starke magere, mitgehacktemStroh gemischteLehm-
schichtauftragen läßt, worauf 1« Bergsand gestreut und

einer kleinen Holzwalze von circa 6« Stärke, an einem

gabelförmigenStiel befestigt,leicht eingewalzt wird, so daß
sich die Sandkörner wohl in den Lehm, jedoch nicht bis in

das Papier eindrücken können. Man erhält dadurch eine

den Gartenwegen ähnlicheFläche, auf welcher es sich, ohne
zu gleiten, bequem gehen läßt.

'

Um das Herabspülendes Sandes von den Traufkan-
ten bei heftigen Regengüssen zu verhindern und dem auf
denselben endenden Papier eine vollkommene Befestigung
zu geben, kann man darauf zwei über einander gelegte Ra-

senschichten(Kopf- oder auch Kleerasen), ebenso auch an

den Giebelseiten anbringen; es sind dann auf den Rändern

der Cementdecke in Entfernungen von 4 zu 4« Oeffnungen
von Holz, mit Cement überstrichen,,von Höheund 4«

Weite anzubringen, um das abfließendeWasser durchzu-
lassen; diese Durchlässe (Kapellen) müssen jedoch an der

Traufseite etwas weiter, als am Einflusse sein, damit keine

Verstopfung eintreten kann. (Fig. 1b.)
In Ermangelung von Rasen, oder falls dieser nicht

gewünschtwird, sind zur Befestigung der Papierdecke auf
den Traufkanten 272 bis 3« starke»Latten,die oberhalb
abgerundet, zu verwenden; doch dürfen diese nicht durch die

Dachflächeaufgenagelt werden, vielmehr müssenzur Be-

festigung Zinkstreifen, welche auf der Traufkante aufge-
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löthet und oberhalb der Latten durch Nägel zu befestigen
sind, verwendet werden, dieselbendürfen aber nicht bis in
die Papierlagen dringen. —- Zur Ableitung des Wassers
müssen die Lntten an der unteren Fäche mit kleinen Aus-

schnitten in 6 bis 9« weiter Entfernung versehen sein.
Jn vielen Fällen, wo das Dach nach Aufschüttungvon

Blumen-Erde und Rabattenlegungin einen Garten ver-

wandelt wird, gebietet es die Nothwendigkeit,dasselbemit
einem Zaun oder Geländer zu versehen; — die Einrichtung
würde auf folgende Weise dem Zweck entsprechen: in Ent-

fernungen von 5 bis 6« sind Querschwellen von 3 bis 4·

Länge der Art anzubringen, daß sie eine gerade Fläche mit
dem Dache bilden, also nach der innern Seite abgeflacht
(·Fig.651), auf diese werden die Zaunsäulen, mit warmem

Holzcement zuvor bestrichen, eingezapft (Fig. 6b), daran

das Spalier befestigt und dessenFesthalten durch Verstre-
bungen mit den beregtenQuerschwellengesichert(Fig. 600);
das Ganze wird durch Aufschüttungvon Boden, wie durch
die Spannkraft des Gestelles gehalten.

Bei Anbringung von Dachrinnen müssendie dazu nö-
thigen Eisen vor Legung der Papierlagen unter der Trans-
kante durchgestecktund auf der Schaalung festgenagelt wer-

den. (Fig. 6.)

Jm Allgemeinen ist noch sehr darauf zu rücksichtigen,
daß die Eindeckung bei möglichstheiterem ruhigen Wetter,
zum wenigsten nicht bei Nässe oder starkem Wind geschieht,
da die Witterungs-Verhältnisseaus eine saubere Ausfüh-
rung, die unbedingt nöthig, mehr oder minder nachtheilig
einwirken.

Die durch diesen-HolzcementhergestelltenflachenDächer
empfehlen sich durch ihre Wohlfeilheit, Sicherheit gegen
jegliche Feuersgefahr. hauptsächlichaber durch ihre, über
alle Zeitberechnung hinausreichende Dauerhaftigkeit —

nicht nur für die einfachsten ,,Wohn-, Wirthschafts-,
Fabrik- und Bahnhofs-Gebäude 2c.«, sondern auch ihrer
geringen Steigung wegen zu den elegantesten städtischen
Bauten; ihre Feuersicherheit ist durch die Schutzlage von

Lehm, Sand oder Erde die unbedingt größte, welche auch
in der darüber auf Verfügung Einer Königl. Hohen Re-

gierung zu Liegnitz aufgenommenen Verhandlung vom

9. April 1856, den Attesten des Herrn von Grävenitz, »

Landrath des HirschbergerKreises, der WohllöblichenPo-
lizei-Verwaltung zu Hirschberg, den Königl. Bau-Jnspek-
toren, Herrn Wolff hierselbst und Herrn Simon zu

Glogau— genügendAnerkennung gefunden hat. — Mehr
als alle diese mir noch in Menge über die außerordentliche
Zweckmäßigkeitund Dauerhaftigkeit meiner Bedachungs-
weise-von Bauherren und Baumeistern—zugegangenen

Atteste, die sämmtlichnebstobiger Verhandlung in Original
bei mir eingesehenoder auf Verlangen den verehrlichean-
teressenten gratis in Abschrift zugesandt werden, — lehrt
die 17jährige Erfahrung, welche bei meinen eignen Ge-
bäuden gemacht wurde; untern Andern ist solchesbeimeinet

hierselbst besindlichenWeinhalle (1845 erbaut) der Fall,
wo das Dach alljährlichvon vielen Tausend Personen be-

sucht wird und bei welchem nach der dieses-halbim Juni
1850 durch den damaligen Baurath der Königl.Regierung
zu Liegnitz, Herrn Krause und- den damaligen Bau-Jn-
spektor, Herrn Salzenberg VetnnlaßtenAusdeckung,das

eementirte Papier, sowie die darunter befindlicheBretter-

schaalung völlig unversehrt befundenWurde.

Eine spätereUntersuchung IIn Herbst 1855 ——— veran-

laßt durch den Königl- VaU-Jnipekt0r Herrn Wolff hier
— durch Aufdeckenvon außen an verschiedenenStellen und

theilweise Entfernungder Gypsdeckevon innen, die bei

diesemGebäude dicht unter dem Sparrwerk befindlich,ergab
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aufs Neue den glänzendstenBeweis, daßmeine Bedachungs-
weise auch den größtenAnforderungen zu genügenvermag,
da wie bei der ersten Besichtigungauch dieses Mal Schaa-
lung und die cementirte Papierlage gesund und im besten
Zustande befunden wurden.

Die Kosten für Gebälk und Schaalung mit trocknen

Zollbrettern dürften sichebenso hoch wie zu Metall- oder

Pappdächem bekechnen— Die Kosten meiner Bedachungs-
weise mit Holzeement und Papierlagen incl. Arbeitslohn
stellen sichaußerordentlichbillig, indem von 1 Ctnr. Holz-
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cement bei viermaliger Papierlage 160 QuadratfußDach-
flächeeingedecktwerden; — der Centner Cement kostet incl.

Faß 5 Thlr. baar; der laufende Fuß starkes Dachpapier in

Breiten von 4« cirea 5 Pf. Der Kostenpunkt überhaupf
stellt sich gegen den der anderen flachenBedachungen auf
das Vortheilhafteste, indem meine Deckungsweise keine

Nachkosten in kommenden Jahren erfordert, wie sich dies

bei anderen derartigen flachenBedachungen durch einen zeit-
weisen Ueberstrichvon Steinkohlentheerherausstellt.«

Yerdaulichlieitder Nahrungsmittel

Die Frage, wie langeZeit verschiedeneNahrungsmittel
in den Verdauungswerkzeugenverweilen müssen,damit ihr
Gehalt an Nahrungsstoffen erschöpftund dem Blute zuge-

führt werde, ist bisher experimentellnicht einmal in Angriff
genommen, viel weniger beantwortet. Deshalb läßt sich
für jetzt die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel nur nach
ihrer Zusammensetzung beurtheilen, und nur in wenigen
Fällen liegen vereinzelte Erfahrungen vor, die sich als

Prüfsteinfür die Richtigkeitdes Urtheils verwenden lassen.
So würde sich, wenn man die eiweißartigenNahrungs-

stoffeberücksichtigt,ergeben,daß sichdas Fleisch leichter ver-

dauen läßt als Brod, dieses leichter als Eier und Eier
wiederum leichter als Hülsenfrüchte.Von Grünewaldt hat
nun bei einer mit einer Magenfistel versehenen esthnischen
Bäuerin wirklich gefunden, daß ein Ei, welches zugleichmit

Weizenbrod in den Magen gebracht ward, länger als dieses
unverdaut im Magen verweilte.

Das Brod ist aber unter den pflanzlichenNahrungs-
mitteln, was die Verdaulichkeit anbetrifft, sehr günstigge-

stellt. Durch die Behandlungen, denen das Weizenkorn
ausgesetzt wurde, sind vor allen Dingen die aus Zellstoff
bestehendenZellenwände größtentheilszerrissen, welchesonst
den Zugang der Verdauungssäfte zu den pflanzlichen Nah-
rungsmitteln erschweren. Dieser Zellstoffwall ist der Grund,
warum die Kleie für den Menschen so schwer verdaulich ist,
so daß man die an eiweißartigenKörpern und Fetten so
reichen Zellen derselbenunversehrt im Darmauswurf wieder-

findet, ohne daß sie eine andere Veränderungerlittenhätten,
als daß ein Theil ihrer eiweißartigenStoffe endosmotisch
ausgewaschenund daß die zahlreichen feinen Fettkügelchen,
welche sie ursprünglichenthielten, zu wenigen größerenzu-

sammengeflosfensind. Eben dieseZellstoffwändeder Pflan-
zenzellenbedingen es, daß von den pflanzlichen Nahrungs-
mitteln im Allgemeinen ein größererunverdaulicher Rück-

stand in den Mastdarm gelangt als von thierischen. Nur

darf nicht im Allgemeinen hieraus gefolgert werden, daß

alle die Nahrungsmittel,von denen man einen Rück-stand

im Darmkoth antrifft, zu den schwer verdaulichen gehören.
So sind z. B. die gelbenRüben, wo es sich um eine Zu-
fuhk von Fetkbildnern handelt,wegen»1hresgroßenZucker-
gehalts leichter verdaulich als die starkemehlreichenKar-
toffeln, obwohl man von jenen viel hausigerUeberbleibsel
im Darmauswurf antrifft, als von diesen.

«

Aber immerhin sind die pflanzlichenNahrungsmittel
wenn man vom Brode absieht, schwerer verdaulich als die
thierischen, einmal weil ihre werthvollstenNahrungsstoffe
von einem Zellstoffwall umgeben sind, der die Angriffeder

Verdauungssäfteerschwert, sodann weil in ihnen die Fett-
bildner über das Fett vorherrschen,welches letztere viel un-

mittelbarer als Stärkemehl oder Zucker zu der Erneuerung
wesentlicher Blutbestandtheile beitragen kann, endlich weil

die eiweißartigenStoffe des Pflanzenreichs unserem Blute

ferner stehen als die des Thierreichs. Das letzte Moment

ist nur ein allgemeiner Ausdruck für die Einzelerfahrungen,
nach welchen der Faserstoff leichter verdaulich ist als Kleber,
das Hühnereiweißund der Käsestoff leichter verdaut wer-

den als Legumin.
Iichtsdestoweniger verweilt das Fleisch ziemlichlange

im Darmkanal, bevor es der Hauptmasse nach als verdaut

bezeichnetwerden kann. Es ist keine Seltenheit, daßMus-

kelprimitivbündel mit unversehrtem Sarcolemm in den Ex-
crementen abgehen. Von den verschiedenen Fleischsorten
scheinen sich diejenigen, die am meisten Leimbildner ent-

halten, im Magensaft am leichtesten zu lösen; der Magen-
saft löst zunächstdas Bindegewebe auf und dringt, indem
er sich selber Lücken bereitet, zu immer neuen secundairen
Muskelbündeln vor. Da nun die Primitivbündel des

Fleisches junger Thiere zugleicheinen kleineren Querschnitt
haben, folglich den Verdauungssäften im Vergleich zu ihrer
Masse eine größereOberfläche zum Angriff darbieten als
die des Fleisches alter Thiere, so erklärt es sich leicht, daß
junge Thiere ein leichter verdauliches Fleisch haben als alte.
So wird nach Schröder das Kalbfleisch leichter im Magen-
saft gelöst als Ochsenfleisch. Sehr fettes Fleisch ist schwerer
verdaulich als mageres, nicht etwa weil das Fett an sich
ein schwererverdaulicher Nahrungsstoff wäre, sondern weil
das Fett, wo es zu reichlichvorhanden ist, die anderen Nah-
rungsstoffe, hier insbesonderedie Fleifchfaser, einhülltund

dadurch die Einwirkung der Verdauungssäfteerschwert-,in
dieser Hinsicht ist das Fett mancher thierischenNahrungs-
mittel mit dem Zellstoff der Vegetabilien zu vergleichen.
Von dieser einhüllenden,die Einwirkung des Magensaftes,
des Bauchspeichels und des Darmsaftes abwehrenldenWir-

kungdes Fetts kann aber nur die Rede sein bei Nahrungs-
mitteln, die wie das Fleisch aus größerenzusammenhängen-
denFormbestandtheilenzusammengesetztsind. Nahrungs-
mittel, die das Fett von vornhereinin emulgirtem Zustande
enthalten, wie Milch und Eidotter, gehörenzu den leicht
verdaulichen.

Unter den verschiedenenMilcharten ist nach Elsäßer die

Frauenmilch leichter verdaulich als Kuhmilch, weil ihr
Käsestoffnur gallertig gerinnt, währenddie Käsestoffgerinnsel
der Kuhmilch sich zu dichten Klumpen zusammenballen.

(Aus Moleschott, Physiologie der Nahrungsmittel.)



Rieinere Hinweisungen
Der Great Eastern. Ueber das RiesenschiffGreat

Eastern, welches jetzt den Unglücksprophetenzum-Trotzdie Reise
über das Weltmeer glücklichzurüekgelegt»unddie ihm IF Viel-

fach bestrittene Seetüchtigteit praktisch bewahrt hat, entbalt das

neiiesteiHeft von ,,llnserer Zeit« einen·offeiiharvon sachkundiger
Hand geschriebenen Aufsatz, welcher dieses Wunder der Schiffs-
baiikunst iiird die Vorzüge, die es vor anderen Fahrzeugen ans-

zeichnen, in einer recht aiischaulichen und auch für ,,Landratten«

Vetsiciiiklicheil Weise darstellt. Höchst interessant ist namentlich
was darin über die politisch-niilitairische Bedeutung des mit dem

Great Eastern angestellten Versuchs und über die Folgen gesagt
mini, die der Bau solcher Meerkolosse für die künftigeMacht-
stellung Englands haben kann. ,,Betrachten wir,« heißt es,

»Schiffe dieser Art zunächstals Fahrzeuge zum Trupventrans-
port, so kann jedes derselben nicht weniger als 10,()00 Mann

Jiisanterie, Eavallerie und Artillerie mit Pferden und sämmt-
licheni Kriegsmaterial in einem Monate von England nach Ost-
iiidieii werfen, uni sie sofort vom Schiff in’s Feld rücken zu
lassen. Junge Rekruten können während der Reise einerereirt

werden, und rohe Milizen werden als aiisgebildete Soldaten an

ihrem Bestimmungsort anlangen. Ein Great Easterii würde

eine schwimmende Batterie, ein Feldlager nnd einen Paradeplatz
in sich vereinigen, deren Nutzen für das Miitterland unberechen-
bar wäre. Die Achillesferse Englands, die weite Zerstreuung
und Verwundharkeit seiner Kolonien würde beseitigt sein, denn

solche Schiffe würden die einzelnen Theile des britischen Reichs
gewissermaßenzu einem kompakten Ganzen verhindert, und dem

Niesenreiche müßte hiermit die ungetheilte Herrschaft der Welt

bewahrt bleiben. . .. Aber auch als Angriffswaffe ist der Great

Eastern kaum zu überschätzen Mit wenigen der neuen weit-

tragenden Geschützebewaffnet, würde er allein einer ganzen
Flotte die Spitze bieten können, da die entscheidenden Faktoren
einer Seeschlacht, Schnelligkeit, Stärke und weittragende Artil-

lerie sich in ihm vereinigen. Die Jnvasionsbefürchtuiigen sind

durch das Erscheinen nur Eines solchen Schiffes im Kanal auf
einmal beseitigt. Vermöge seiner überlegenenGeschwindigkeit
selbst nnangreifbar, würde es nach und nach die ganze franzö-
sische Marine zerstörenkönnen. Man denke sich den Great

Eastern nur mit 500 der schwerstenArinstrong-Geschüsze,die er

niitLeichtigkeit tragen kann, bewaffnet, und eine Breitseite seines
Eiseiihagels aus selbstgewählterEntfernung auf ein feindliches
Schiff gerichtet. Welches der modernen französischenLinienschiffe
würde einer solchen destruktiven Gewalt widerstehen? Welche
politischen Konsequenzen würde ein Geschwader so großer Schiffe
für England mit sich führen! Seine Diplomatie würde neue,

weite Ziele eröffnet sehen, es würde einen der ersten Plätze un-

ter den militairischen Mächten des Kontinents einnehmen, ohne

daß deswegen seine Oberherrschaft zur See beeinträchtigtwäre.
Es hätte nicht ferner nöthig, mit iieidischeniAuge auf die Aus-

dehnung der französischenHerrschaft im Mittelmeere zu blicken,
Weil dieses Meer aufhören würde, die großeHandelsstraßenach
dein Orient zu sein. Aegvpten ist so nicht länger das Thor
Indiens, und Lord Palmerstoii’s Bedenken gegen die Kanali-

sirung des Jsthmus von Siiez können schwinden. England be-

sitzt daran einen eigenen, gleich kurzen und viel beauemeren
Weg nach Indien, den ihm Niemand bestreiten kann, den Weg
über den Oeean, über sein altes, natürliches Element, die Quelle

seiner Macht, seines Wohlstandes, seiner Größe.« —- Das sind
nun freilich sehr kühne Folgerungen, deren Verwirklichung ab-

zuwarten ist; sind jedoch die Prämissen des Verfassers richtig,
so wird man ihnen einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit
nicht absprechen können und der Bemerkung beistimmen, daßmit

dem Bau des Great Eastern England einen neuen und bedeut-

samen Schritt ans der Bahn zur Weltherrsehaft gethan hat.

(Magazin f. d. Literat. des Ausl.)

er haben zu Haus zwei Katzen, Mutter und Sohn, die

sich oft gegenseitig·vonihrem Mittagstische verjagen. Dabei ist
es merkwürdig,daß manchmal 14 Tage bis 4 Wochen die junge
zn weichen hat und die alte das Feld—oder vielmehr den Napf
behauptet, die nächsten-14 Tage aber die Rollen umgetauscht
sind. Es scheint gleichsam ein Uebereinkommen getroffen zu
sein. Beim vollen Napfe vertragen sie·sich jederzeit· Neigt sich
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aber das Mahl zum Ende, so erinnert die Herrscherin des Tages
an die vertragsmäßigeEntfernung des andern Theils. Dazu
wird eine eigenthümlicheForm beliebt. Die Mutter steckt.den
Kopf, ohne zu freuen, steif in dieEßschale und bleibt so secun-
denlang unbeweglich stehen. Alle Muskeln sind straff, die Augen
rollen im Kopfe Und die Haare sträuben sich ein wenig. Das
ist ihr Quos egp nnd-bleibt kaum ohne Erfolg. Jm andern

Falle folgen zwel Ohrfeigen im gewandtesten Allegrissimo, aus-

gerlikt Mich Okl lulld Umständen mit der linken oder rechten
Votdekpfvle- UND lbk Ziel- hinter dem Ohre, oder dies selber,
nie verfehlend. Auf jeden Fall muß dies —- pb immer odek
nur bei solchen vertragswidrigen Einverleibungeii?— bei mei-
nen beiden Katzen der empfindlichste Fleck sein. Daß sie das

selber wissen, nimmt mich nicht wunder, wohl aber, daß jener
strategisch schwache Punkt auch unsern Hühnern bekannt ist.
Aus Instinkt?? Eins davon verspürt manchmal Appetit nach
dem Katzensutter, und es ist drollig anzusehen, wie Gaunerlust
und Furcht vor dem Recht des Stärkeren sich gegenseitig be-

kämpfen. Den ganzen Leib erhebend, wie aufgeschiirzt,gefälligere,
ja edlere Formen zeigend, als im gewöhnlichenträgen Verlauf des

Alltagslebens, besonders aber den Kopf außer Bereich der Katzen-
psoten emporreekend, — so trippelt die von Haus aus so fried-
liche und zuthiinliche Henne zum Troge heran. Besinnen aber,
nnd zwar vorher besinnen ist gilt- denkt sie, und thutbei jedem
kurzen Schritt vorwärts wieder einen halben zurück. Endlich
jedoch— frisch gewagt, ist ja hFiIbgewonnen, jacta est nie-i-

endlich springt sie, fliegt sie-stolzlsie zu, der Feind ist getroffen,
getroffen auf jenem verhangnißvollenFleck. Getroffen zwar,
aber nicht geschlagen. Denn ehe Frau Pinte es sich versieht,
hat Mietz ihre feindlichen Absichten und Angriffe in gleicher
Weise erwidert nnd ihren Hauptschniuek, den röthlichen Kamm

so blutig geschlagen, daß sie mit Zetergeschrei, aufgehobeiien
Flügeln und Rücksprüngen davon flieht. — Dies Wagestüekhat

unsere Henne oftmals wiederholt, jetzt aber; da sie von der Er-

folglosigkeit sich hinreichend überzeugt zu haben scheint, aufge-
geben. Was ferner noch aniKatzentrog auszubaden, wird unter

4 Augen abgemacht. .

Eine Hundeschule. Der »Tagesb. a. Böhmen-· berichtet:
In der Gegend von Platna besteht seit vielen Jahren ein Jn-
stitiit zurHeraiihildung von Jagdhnnden Die Schulung dauert

durchschnittlich ein Jahr. Ein von der Anstalt approbirter Hund
hat dann den Preis von 80 bis 200 fl. Die meisten der aus

dieser Anstalt hervorgehenden Hunde wandern nach Frankreich
und England. Die Lehrer des Instituts haben sich wechselseitig
verpflichtet, ihr pädagogisches System Niemandem Preis zu
geben, um jede Konkurrenz fern zu halten.

Nachträge zu dem Hagelwetter-Berichte. Von zu-
verlässigenLeuten habe ich mehrseiiig gehört, daß durch Hagel-
körner verursachte Verwundungen ungewöhnlich lange Zeit, bis
14 Tage, brauchten, um zu heilen und bis dahin immer etwas

schmerzhaft blieben. —- Jch sinde bis jetzt nirgends erwähnt,
was mir eine junge liebenswürdigeDame beobachtet zu haben

bethenert: ein etwas plattgedrücktesrundes sehr großes Hagel-
korn mit einem Loch durch den Mittelpunkt, so daß sie den

Finger hindurchsteckenkonnte.

Verkehr-.
Herrn Dr. F. S. in A. —- Für die übersendete Kreuzotter sage ich

Ihnen meinen Dank. Sie ist auch heute noch (ain 30. Sept.) lebende-g,oh-
gleieh nach-Art dieser Bestien dumm und träge. Jch werdet-as schone die

charakteristischen Kennzeichen schön ausgeprägt tiagende Thier Mich Kräf-
ten benritzen,um dadurch die Kenntniß dieses giftiiien Thieres U.V«bm-
ten. Der uberschiekte weiße farenförmige Wurm, ter eins dem elbe eines
Ohrwurms stammt, ist ohne Zweifel der weiße Fadellwllrw lMOkmls ei»l-

bicans), welcher in vielen Insekten schmarotzt. Ihr Anekblexm Wegen un-

seres·Lieblings-Papageien scheint mir doch etwas zu fekii ka Unser Blatt

zu liegen. · «

Herrn Dr· S· in W. — Unser FreundL·. aus Pi.»machtemir in

Jhretn Auftrage die mir sehr wichtige Wirtshaus-IS- Mll ich in meinem
-das Gebirgsdörfchen« (1859, Nr. 1—4) bei JWCSILbereits Verwirklichte
Zuständeso treffend geschildert habe, so daß Man. Te sping ob Sie mir

u jener Erzählung thatsächliche Unter-lassa geliefert haben- Jch danke

Ebnenfür diese mich sehr erfreuende Nfi U t- aus Welcherich entnehme,
daß ich den Beisatz zu jenem Titel- ««M·.Vekspekthe in die Naturge-
schichte des Volkes« gar nicht einmal nöthig halle-

Zur Beachtung. Da mit dieser Nummer das vierte Quartal beginnt, so eesUchenWie die geehrtenAbonnenten

ihre Bestellungen schleunigstaufgeben zu wollen.

E. Fleniming’s Verlag in Glogau.
Druck von Ferber in Leipzig.


